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Sedankenfplitter im Eisenbahnwagen
- Hochnäsig schaut der Herrenfahrer in der Luruslimoustne rum

überfüllten Eisenbahnwagen herüber . Er braucht sich nicht mit Kurs -
buchs argen abzuquälen wie wir armen Schlucker . Dttfiit merkt er
allerdings nicht wie jämmerlich es auf dem Gebiet der Kursbuch-
kenntniffe überall noch bestellt ist. Nicht nur für Laien ist das Kurs¬
buch eine Handschrift mit sieben Siegeln . Selbst abgestemvelten Ver¬
kehrsbeamten in amtlicher Stellung und in privaten Derkehrsbüros
bedeutet es oft noch eine Arbeit , der Hieroglyphenentzifferung ähn¬
lich . Könnte nicht endlichsowohl in Fortbildungsschulen wie in Fach¬
schulen aller Klasien da Wandel geschaffen werden? Hier wäre der
Erweiterung der Schulzeit eine zweckmäßige Ausgabe gestellt. Jede
Reise bestätigt es . Nicht nur bei alten Damen , die dich flötend
über die Zugverbindung nach Kötschenbroda befragen . Vorbeisau-
sende Lastautos milchen in meine Reflexionen den Gedanken, ob
nicht die Zeit des Binnenschiffsverkehrs ihren Höhepunkt über¬
schritten hat . Werden sich alle Kanalvrojekte rentieren , die heute
im Mittelpunkt stehen ? Romantisch sind Schisfsreisen auch aus Bin¬
nengebieten allerdings . Dem Zug der Zeit kommt neben dem
Auto jedoch wohl nur die Eisenbahn entgegen. Allerdings sind wir
in Deutschland in der Elektrifizierung noch weit zurück.

Schnell wechseln die Gedanken, wenn wir im Eiltempo an Berg
und Tal , an weiten eintönigen Fluren und rauchgeschwängerten
Fabriken vorbeisausen. Eben noch lag die sonnige Pfalz in un»
serem Blickfeld . Da stampft es schon aus der Handelsmetropole am
Main eilig wogend in die Waggons , die Geschäftigkeit von Alt -
Frankfurt andeutend . Mit Verkaufsgewandtheit ' serviert aus den
CouvÄmrchgängen der Kellner appetitlockende rotwangig « Aepfel.
wie sie in der Frühjahrszeit dem Norden nicht mehr beschieden .
Wirft man einen Blick zum weiten Couvdfenster hinaus , so flak¬
kern schon Thüringens ehemalige „Residenzen" an uns vorüber .
Sie werden ebenso wie die kühnen Burgen an der Saale '

schnell
abgelöst von den riesigen Fabrikanlagen neuzeitlicher Maschinen- und
chemischer Industrie , die weite Flächen Mitteldeutschlands beleben.
Tempo der Zeit im Raum , Tempo der Zeit in den Menschen !

Rasches Kommen und Gehen der Reisenden ! Beste Gelegenheit
zum Menschen st udium . Selten und nur bei glücklichsten Zufäl¬
len zu Bekanntschaften. Und doch ist gerade manchmal schon aus
Reisebekanntschaften tiefe Freundschaft, ja ein Sichfinden geworden.
Meist bleib es bei Flüchtigkeit, hei interessantem Beobachten. Das
junge Paar da hadert bereits beim Eintritt in den Wagen mit¬
einander . Sie fühlt sich zum Herrschen geboren. Er zur Liebens¬
würdigkeit bestimmt, ms er an seinem Visavis entdeckt , daß es

noch andere und mehrere gibt . Da erzählt der biedere Bürger vom
langgeplanten Besuch seiner Tochter, die nach langer Trennung zu
sehen er jetzt erleben soll . Hier erlebt das junge Mädchen Sehn¬
suchtsvorfreude nach 1 )4 jährigem Fernsein von ihren Eltern , nach¬
dem sie all die Zeit in der groben Stadt , deren Lehren getreulich
befolgte. Anders als die Nachbarin zur Linken, der man ansieht, daß
sie von allen Delikatesten des Lebens in bunter Abwechslung ge¬
nascht . Aufdringlich und geschmacklos gibt da ein verärgerter Ge¬
schäftsmann seine politisch - philosophischen Ergüsie preis als Zeichen
dafür , daß weite Reisen nicht immer klug und taktvoll machen . Emsig
und eifrig .studierte ein junger Techniker in der Ecke des Abteils
Baupläne und Bauberechnungen — ein Zug der neuen Sachlichkeit.
So wechseln die bunten Gesichter in allen Eisenbahnwagen , wobei
zu allermeUt der ernste Gesichtsausdruck ausfällt . Die Wirtschafts¬
krise läßt Niemanden ungeschoren .

Warlburgbelrachlungen
Die Heiligsprechung ist immer eine kostspielige Sache . Insbeson¬

dere ist sie der heiligen Elisabeth teuer zu stehen gekom¬
men . Nicht nur mußte sie ein bitteres Lebensschicksal auf sich neh¬
men . Auch nach dem Tode ist sie in eine Tragik bineingestellt wor¬
den. Als Wiegenkind kommt sie von Ungarn nach Deutschland, um
noch lallend ihrem künftigen Gemahl angetraut »u werden, der
später ins ferne Kreuzzugland zieht. Ihr edles Sinnen gebt dahin ,
die Armen zu kleiden , die Hungrigen zu laben . Als Lohn dafür
wird sie von der Burg verbannt . Mit ihren Kindern in Elend flüch¬
tend , verbringt sie schließlich den Rest ihrer Tage im Kloster. Und
nun ist die Heilige noch dazu verurteilt , daß ihr Leben und Wirken
auf der Wartburg von evangelischer Seite geschildert wird , welche
nur schwer die tief am Katholizismus verankerte heilige Elisabeth
zu erfassen vermag . Man merkt es dem einfachen Wartburgfübrer
an , wie hart es ihm fällt , an Sand der Wandgemälde und der

einer Reife
Kemenate Leben und Wirken der Heiligen zu schildern . Und auch
das Besucherpublikum steht der einstigen Wartburgwelt fern gegen¬
über . Sowohl der katholischen wie der protestantischen. Man siebt
es dem Eros der Besucher förmlich an , daß sie gut evangelisch sind
im heutigen Sinne des Wortes . Keine Katholiken ! Aber auch keine
Protestanten ! Die Welt der heiligen Elisabeth ist ihnen ebenso
fremd, wie ihr Korrelat der Sängerkrieg auf der Wartburg
mit dem farbenfrohen Bild der geistigen Hochblüte deutschen Rit¬
tertums , das als Ironie gewisser heutiger Zeiterscheinungen — im
Umweg über Heinrich Heine — in Richard Wagners Tannhäuser
seine künstlerische Dauerprägung fand.

Am spießigen Besuchspublikum gehen die Wolfram von Eschenbach
und Heinrich von Ofterdingen innerlich ebenso spurlos vorüber wie
die gewaltige Erscheinung der Reformation , die hier oben auf der
Wartburg sinnfälligen Ausdruck fand . „Junker Jörgs " Zufluchts¬
stätte hat die aufrüttelnde Wirkung auf jene verloren , die irrtüm¬
lich glauben , seines Geistes zu sein . Den Blick vom hoben Burgzim¬
mer ins weite Land gerichtet, unternahm hier Martin Luther
das Werk der Bibelübersetzung. Geistig ergänzend, was er han¬
delnd getan . Einsamkeit und räumliche Weite sind so recht die Zeu¬
gungsstätten tiefer menschlicher Erabarbeit . Besonders wenn hinter
einer Persönlichkeit wie Martin Luther von ferne anregend und be¬
fruchtend eine Gestalt wie Melanchthon steht . Nur schade, daß das
Werk so schnell umgebogen wurde . Bei Lebzeiten schon im Bauern¬
krieg beganns . Und was ist heute davon übrig geblieben, sowohl
kulturell -freiheitlich wie menschlich-sozial ? Pfarrer Eckert kann ein
Stückchen davon erzählen.

Vielleicht unternimmt man einmal den - Versuch , die Bilanz der
deutschen Reformation zu ziehen : vom gewaltigen Urzeugungsakt des
Protestantismus bis zur heutigen Form der evangelischen Kirche mit
orthodoxem Kirchenrat an der Spitze. Auf welcher Seite wohl der
Saldo steht , — wenn man das gewaltige Werk des deutschen Klassi¬
zismus , dem Weimar seinen heiligen Boden verdankt, ausnimmt ?
Begreiflich, daß angesichts der Opposition der Kirche gegenüber jeg¬
lichem fortschrittlichen Sturm und Drang der Gegenwart diese
Kirche auch in Ablehnung zu jenem Geist der Menschlichkeit und Hu¬
manität steht , der von Weimar ausgehend , Deutschland einst »um
Land der Dichter und Denker machte .

Berliner Allerlei
Nichts falscher als die uniforme Behauptung vom Sündenbabel

der Weltstädte . Sie trifft ehensowenig Neuyork und London wie
Paris und Berlin . Ihre Entstehung resultiert einzig aus der Tat¬
sache , daß dem vergnügungssüchtigen Besucher natürlicherweise die
Unterhaltungsstätten mehr ins Auge fallen , als die verdeckten Plätze
der Arbeit . Nur selten verirrt sich der Provinzler in Berlin in die
fabrikbepflasterten Vorstädte , in die Gegenden der Mietskasernen ,
in die Gefilde der Not und des Elends . Viel näher liegen ihm die
Vergnügungsetablisiements der Friedrich- und Leipziger Straße , die
Prunkbauten in der Tauentzienstraße und am Kurfürstendamm . Eine
dichte Fülle allerdings . Die schrumpfen relativ jedoch zusammen, wenn
man bedenkt, daß Berlin nicht viel weniger Einwohner hat , als
die Ländchen Baden und Württemberg zusammen. Euckt man
schließlich ln ein Vergnügungsetablissement hinein , so findet man
lauter Provinzler , von Berlinern jedoch kaum ein Sour .
Eher nimmt sich der Berliner schon die Zeit hin und wieder die in
letzter Zeit stark erweiterten Museen sich anzusehen. Der sittliche
Ostelbier uno der vietistische Schwabe will sich meist „fern von Mut¬
tern " amüsieren. Das ist das Sündenbabel .

Was die Provinz von Berlin lernen kann, das ist die muster¬
gültige Verkehrsregelung . Man geht sicherer über den Potsdamer
Platz oder über die Straßenkreuzungen bei der Kaifer -Wilhelm -
Gedächtniskirche als in Karlsruhe um die Ecke zwischen Moninger
und Reichspost. Einzigartig überhaupt das Berliner Ver¬
kehrswesen mit Untergrund - und Hochbahn , Autobus und
Elektrische . Hier hat , vor allem durch sozialdemokratische Initiative ,
die Berliner Stadtverwaltung ein Werk geschaffen , das , möge es
auch teuer kommen , mit zu den bedeutsamsten Leistungen der Ge¬
genwart zählt . Eine Leistung, die in Verbindung mit billigen Ta¬
rifen vor allem den zur Arbeit gehenden Arbeitermassen der Vor¬
städte zugute kommt . Dafür wird die Berliner Verkehrsverwaltung
auch in der deutschen Rechtspresse Tag für Tag und Jahr für Jahr
heruntergezogen und gelästert. Neudeutsche Art ! Vorsintflutlich ist
dagegen die Form der Sausnummerbezeichnungen . Unmöglich für
einen Fremden , sich da auszukennen. Einstündige Zugänge bet Be¬
kanntenbesuchen keine Seltenheit ! Verwirren das Autogetriobe . Un¬

absehbar der Straßenverkehr bis weit über di« Mitternachtstunde .
Tumult und Gewoge überall .

Der Rummel der Rechtsparteien »um preußischen Volksbegehren
sorgt dafür , daß die Politik nicht ganz einschläft und die Stennes -
leute schlagen die Trommel dazu. Ruhig und klar setzen derweil
die Lenker der Politik in der Wilhelmstraße ihren Weg fort . Leer
und verwaist liegt der Reichstag ba , der Zeit harrend , in dem der
Parlamentarismus wieder stärker zur Macht kommt als in diesen
Tagen , in der die Exekutive fast allein das Wort hat . Besinnlich und
in klarer Erkenntnis der Situation verfolgt man von der Roten
Zitadelle in der Lindenstrabe aus , dem Sitz von Vorwärts und Par¬
teivorstand , den Gang der Ereignisse.

Trüb sieht das Eeschäftsleben aus . Furchtbar in Gewerbe und
Industrie . Riesige Lokale stehen leer , find geschloffen. Gewaltige Wa¬
renhäuser zeigen in den Morgenstunden spärlich nur ein paar Be¬
sucher . Riesige Fabriken sind teils mit Kurzarbeit , teUs nur noch
zur Betriebserhaltung tätig . Düster die Mienen der Geschäftsleute,
düster die Mienen der Arbeiterschaft.

Stärker noch als in der Provinz merkt man in Berlin bei vielen
Mittelstandskreisen , daß eine grobe Gesellschaftsklasse am Zufam-
menbrechen ist , daß sie sich jedoch nur schwer von ererbten Gefühlen
trennen kann. Ernst auch die Stimmung der Arbeiterschaft ; gleich¬
zeitig dabei jedoch hoffnungsvoll in der Sicherheit , daß der Ä r b e
terbewegung und ihren Idealen die Zukunft gehört.
Heute allerdings sind auch die Mienen der Arbeiterschaft düster ge¬
stimmt. Zu sehr drückt die Arbeitslosigkeit und die Wirtschaftskrise,
deren Ende mit einer Sehnsucht erwartet wird , wie noch selten ein
Zustand . Die furchtbare Arbeitslosigkeit hat im Antlitz der Mensch¬
heit ihren Ichwermütig-n Ausdruck gefunden . Wann kommt die Zeit
wieder, in der die initiativenreiche , willenstarke Bevölkerung der
Weltstadt wieder die Woche hindurch ihrer Arbeit nachgeben kann,
um dafür frohen Sinnes an Sonn - und Festtagen sich am schönen
Wannsee und Schlachtensee oder etwas entfernter am großen
Scharmützelsee oder in der reizenden märkischen Schweiz wohlver¬
dienter Erholung nachgeben kann, sicher der Ueberzeugung, daß aus
klarzieliger Arbeit helle Zukunft wird ?

Das Totenschiff verfilmt ? Der Roman „D a r T o t e n s ch i f f von
B . Traven , der in kurzer Zeit eine Auflage von 100 000 Exem¬
plaren erzielte und dem innerhalb fünf Jahren sieben weiter«
Bücher dieses schnell eine internationale Berühmtheit gewordenen
Autors gefolgt sind , bat begreiflicherweise das Interesse der Film¬
industrie geweckt. Wiederholt sind an die Büchergilde Guten¬
berg , dem deutschen Verla « B . Travens , Anfragen und Antrag «
wegen der Verfilmung des „Totenschiffs" und anderer Roman « Tra¬
vens gestellt worden . Die Vüchergilde, die allein mit Traven in
Verbindung steht , der es , wie allgemein bekannt ist , aus guten
Gründen ablehnt , sich über seine Person zu äußern und die Sensa¬
tionshascherei der meisten ausländischen Autoren mitzumachen, bat
stets nach Anfragen bei ihrem Autor einen ablehnenden Be¬
scheid geben müssen . Traven behält sich eine unverfälscht« Verfil¬
mung seiner Werke selbst vor, und kein noch so phantastisches Dollar -
ansebot kann ihn von seinen Grundsätzen abbringen . Ende Märr
nun erschien in einer Berliner Tageszeitung eine Notiz, daß der
Schauspieler Albers die Absicht habe, für die Ufa einen Film „Das
Totenschisf " zu drohen und daß aus diesem Grunde ,her angeblim
unauffindbare Autor V . Traven " gesucht werde, damit ein Vertrag
abgeschloffen werden könne . Dieser Notiz steht die Reklameabsiw'
an die Stirn geschrieben . Traven denkt nicht daran , mit der Uia
des Herrn Hugenberg ein Geschäft zu machen . Ein Film „Das
Totenschiff " mit einem happy end — das könnte den Herrschaften

■
so passen . Traven schreibt nicht , um Geld zu verdienen , Traven
schreibt , um seiner Weltanschauung Ausdruck zu geben und den Ar¬
beitern aller Länder das Rückgrat steif zu machen gegen Plusmacher
von der Sorte der Ufaleute . Die Büchergilde wird z . B . Traven
von der famosen Absicht in Kenntnis setzen , und es steht beute Icho"
fest, daß die Ufa Travens Antwort nicht in ihrer tönenden Wochen¬
schau bringen wird .

Das Friedhofsgitter . Einer der bekanntesten amerikanischen Mil¬
lionäre war Jim Fiske , d?r als Sozius des „Eisenbahnkönigs
Jay Gould einen phänomenalen Aufstieg nahm ; doch fand er er »
plötzliches und romantisches Ende , da er in einem Neuyorker Hotel
der Kugel eines Rivalen um die Gunst einer jungen Dame »u®
Opfer fiel . Von seinem echt amerikanisch-drastischen Humor »e >m
ein witziger Ausspruch, den uns T . P . O'Connor von ihm über¬
liefert hat . Eines Tages kam »u Fiske eine Abordnung und bw
ihn um die Zeichnung einer Geldsumme zur Errichtung ein«»
Eisengitters für den Friedhof seiner Eeburtsstadt . D« '
Millionär erwiderte mit der sanftesten Miene von der Welt , «r
sehe die Notwendigkeit eines solchen Gitters nicht ein . Kein Men !"
wünsche , auf den Friedhof zu gelangen , und diejenigen , die einin®
darin seien , könnten sowieso nicht mehr herauskommen.

De» Qafam
Roman von Norbert Jacques .

Eovyright by Earl Dunker Verlag , Berlin W . 62, Keitbstraße 5.
10) (Nachdruck verboten .)

„Wat weiß ich ! Wat weiß ich denn !" bestand der andere.
„Mein Nam ' ist Pietjen Verlorenkoost" , sagte der Kapitän

lockend.
„Siehst , die Kost kann ich nich verlieren , die Kost , weil ich keine

Hab !" antwortete der ander« .
Pietjen lachte herzlich .
Doch der andere bestand weiter auf seinem Recht . „Aber dat

hier is mein Haus nich wahr ? Man schleppt sich so ein Bett zu¬
sammen und man sucht sich so ne Villa , und dann liegt auf einmal
ein fremder Fuchs drin - . . Nee . nee , dat geht nich ! Merk's dich,
Kanallje !"

Pietjen jedoch verstand sich auf den Tonfall dieser Sprache und
hörte , daß sie von einem Menschen kam , der anderen nichts Böses
wollte, sondern gern Herr in seinem Schneckenhaus blieb . Deshalb
schien ihm das beste zu sein , nicht weiter auf die Vorwürfe einzu¬
gehen.

„Schlafen wir !" sagte er nur .
Doch da erbest« sich der andere erst recht . „Schlafen wir !" sagt

er . Kann es schön sagen. Egal ! Hast dir vielleicht ein Bett ge¬
macht. Hast dir vielleicht ein« Kuhle gelegen? Hast du vielleicht
in diesen Kasematten dir ein halbes Jahr und mehr vor die Poli¬
zeimenscher eingebuddelt ? Oder nich? Und wer von uns hat dies
Luxusbad ausbaldowert ? Vielleicht der Herr Verlorenkoost? Oder
vielleicht gar doch Emm« Bemme Alfons ? Dat wat tk bin? Wat ?"

Während er noch sprach , reckte er sich auf und griff über den
Hund hinweg nach hinten . Dort batte sich in ' der Back der Jolle
ein Kasten erhalten und aus ihm zog er ein Kiffen heraus . Bevor
er sich aber binlegte , fragte er unvermittelt : „Sag ' mal , Herr . . .
Herr Verlorenkoost, hast 'nen dicken Kovv?"

„Ja ", gestand Pietjen -
„Nun denn, so leid es mir tut . Et war von Haus aus tun

gebaut für 'n schmächtiges Göhrenköpfchen von 'nem Kanalboot .
"

„Jch brauch' kein Kiffen"
, antwortete Pietjen selig.

„Wenn dir dat Kissen nicht oornehm genug is , dat liebe weiche
Kisten von so 'nem Kanalschiffer seiner Frau ihrer jungen Toch¬

ter , dann ziehst wohl einen Schiedam Genever prima vom Vadder
derselben vor . Oder spuckst du da auch aus ?"

„Nee" , sagte Pietjen .
„Also trink ."
Ein Krug wurde in seine Hand gedrückt .
„Mensch ! Mensch !" machte Pietjens Herz inbrünstig , „dat is

eine ungewohnle Gabe, halb vergessen . . ."

Das Herz lachte ihm bis in den Gaumen hinein , als er im
Dunkeln den Krug entkorkte und zum Munde führte -

Aber gerade hatte er einen deftigen Schluck angesetzt , als der
Nachbar plötzlich flüstert« :

,Mat ! Horch ! Es kommt wat ."

Pietjen unterbrach den Schluck widerwillig , horchte auch und
hört« jenseits der Wand der Jolle einen beträchtlichen Lärm -
Menschentritte , Menschenschube , die auf Blechdosen traten . . . .

„Sie find nicht von uns, " sagte da der andere . „So 'n Radau ,
daß man aufwachen würde , wenn man eingeschlafen wär ! Mensch ,
buddel rasch den Krug in den Sand ein . Dat sind ja die Blut¬
hunde gar , die lausigen Kanuten von die Polizei . Und dieses
Feuerwaffer hat den Besitzer nur unfreiwillig gewechselt . Dat sie
auch dat nicht finden - Dann müssen sie eenen wieder laufen
lassen . "

Pietjen batte gerade Zeit , den Ginkrug in den lockeren Boden
verschwinden zu lassen . Da traf ein Lichtstrahl durch den Spalt
unter dem Rand der Jolle herein .

Ein Hund bellte davor . Wilhelm im Hintergrund zahlte mit
gleicher Münze heim und wollte auf ibn los .

„Wilhelm , halt 's Maul !" knurrte der Besitzer .
Doch schon beugte sich eine Hand mit einer Blendlaterne herein ,

ein Gesicht dahinter folgte und eine Stimme schrie : „Heraus !
Alles heraus !"

„Jetzt sag ' noch im Namen des Gesetzes, du Aas , schimpfte der
Vagabund , der neben Pietjen lag .

Und schon folgte : „Im Namen des Gesetzes ! Wirds bald !"

„Nun ja ! Nun ja ! Man 'n bißchen Geduld. Man 'n bißchen
warten können, bis man den Ranzen quer hat , tjawoll !" Er schob
sich hinaus . Wilhelm bellte-

„Ist noch wer drunter ?" rief die Stimme des Polizisten .
„Dat is nich meine Aufgabe , mir zu bücken," antwortete der

Verhaftete . „Dat müssen die königlichen Buckel schon selber be¬
sorgen, da sie dafür bezahlt werden ."

So zerrte mm auch Pietjen Verlorenkoost heraus .

Einer der Beamten kroch unter das Boot , warf alles ausein¬
ander und untersuchte den Inhalt , fand aber nichs als Brot , fiu*1'

pen und das Kiffen. Dieses verhaftete er mit und lud es unter
den Arm , als er wieder draußen war -

Dort hatte fein Kolleg« schon Pietjen und dem Vagabunden
einer Fessel die Gelenke aneinander gebunden. Nun streifte «
mit seiner Blendlaterne die beiden Festgenommenen ab, deE
durch diese Beleuchtung die erste Gelegenheit gegeben
nähere Bekanntschaft miteinander zu machen und ihren Ad»®
gegenseitig in Augenschein zu nehmen . . , {Der Vagabund schaute Pietjen mit großen Augen an - Di«tt .
schmte mit größeren zurück und der erste fragte unwiMürl '®
.Mensch, bist du vielleicht mein Bruder ?"

Denn die beiden hatten denselben breitbauchigen , mächtig .
Oberkörper auf denselben stämmigen niederen Beinen und <*“
die dicken behaarten Köpfe hätten Brüdern angebören können.

Ueber diese Aehnlichkeit wurde Pietjen Verlorenkoost von eiw
solchen Heiterkeit erfaßt , daß er laut zu lachen begann . t

Die Polizei batte eine Razzia veranstaltet . - Es waren
Diebstähle im Hafen vorgekommen und auch ein Mann 0« >E
worden, der anderswo einen Mord begangen haben sollte.

Ein Lastauto erwartete die nächtliche Kalvakade und batte J
'

in kurzer Zeit im Polizei -Zentralvebäude abgesetzt . Di« Bern«

mung begann sofort. Sie waren »u elft -und standen, von v°
t

zisten bewacht, in einem Zimmer . Ein Beamter kam herein »

schaute sich einen nach dem anderen an.
Als er die Aehnlichkeit »wischen Verlorenkoost und dem ~ v. .“

bunden bemerkte, sagte er zum Kapitän : „Du bist ja zweimal
Er lachte sehr über seinen Scherz. Auch Pietjen hätte gern

über gelacht . Aber sein Herz, das unter der Jolle , in der
und an der Berührung mit einem Menschen warm 0<nM,t
hatte sich mit dem Augenblick von neuem versteinert , in den:
Polizei sein Leben wieder gewaltsam an sich nahm und
den ganzen Unrat von Erinnerungen an sein Unglück aus ibu
derriß . t t

Also der Beamte lachte allein über seinen Witz . Dann f ®11 gßü
Pietjen Verlorenkoost an und sagte, den Scherz fortsehend: „
suchen einen Mörder . Sind Sie das vielleicht?" . jpi

Pietjen Verlorenkoost wurde aschfal . Doch der Beamte '
selben Atemzug fort : „Nee , so sehen Sie nicht aus . Ab«r \ ^
Sie , wo haben Sie das gute Zeug her?" — Er faßte an de"

„Hat wohl mal 'nem Kapitän gehört , was ? Antworten S >

(Fortsetzung folgt .) ' -
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